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“ 


Von dieſer der unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Dienftag, 
am IL Juni 
1844. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro hr 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Bläts 
ter erſcheinen. 


Geist, Wumor, Satire, Poesie, welt - und Bolksleben, 


. 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Der Schatz. 


Als ich noch, ein Heiner. Knabe, 
Auf dem Schooß der Mutter ſaß 
— Die gewiß im ſtillen Grabe 
Jenes Maͤhrchen laͤngſt vergaß — 
Dann erzaͤhlt' ſie: „In der Erde 
Liegen Gold und Edelſtein, 
Gnomen laͤutern es am Heerde 
Von den Schlacken hell und rein. 


„Zu gewiſſen Jahreszeiten 
Steigt das Gold empor ans Licht; 
Ich will Dir die Zeichen deuten, 
Wie es aus der Erde bricht: 
Blaue Flaͤmmchen ſiehſt Du ſchimmern, 
Wo der Schatz, bei Tag und Nacht, 
In verlaſſ'nen öden Truͤmmern, 
Von den Geiſtern wird bewacht. 


„Kannſt Du nun die Schaͤtze heben 
Aus der Erde dunklem Schacht, 
Dann iſt wohl fürs ganze Leben 
Dein beſtimmtes Gluck gemacht. 
Doch, merk' auf die alten Sagen, 
Wie man ihn erreichen kann, 

Wenn Du einſt, in ſpaͤtern Tagen, 
Thun und handeln wirft als Mann. 


„Eine Ruthe mußt Du brechen, 
Ganz allein um Mitternacht, 


und dabei den Bannſpruch ſprecen 


Dort am Haſſelbuch, — gieb acht: 
„„Alle gut! und böfen Geiſter 
Dieſer Erde, hoͤrt mich an! 

Ich gebiete euch als Meiſter: 

Seid hinfort mir Unterthan!““ 


„und mit dieſer Wuͤnſchelruthe 
Suche Dir den Flammenplatz; 
Eine gluͤckliche Minute, 
Und Du hebſt den großen Schatz. 
Doch, es muß ganz ſtill geſchehen, 
Wer dabei ein Wort nur rief 
Blieb mit leeren Haͤnden ſtehen, 
Denn der Schatz ſank Klaftertief.“ — 


Jahre waren hingeſchwunden 
Seit der frohen Maͤrchenzeit, 
Doch der Kindheit ſeel'ge Stunden 
Dauern fuͤr die Ewigkeit. 

Und ſo dacht' ich einſt der Worte 
Meiner ſeel'gen Mutter nach, 
Die ſie, nah' der Todespforte, 
Ohne Deutung zu mir ſprach. 


Und ich ſah das Feu'r, das blaue, 
Aus zwei Maͤdchenaugen ſpruͤhn, 


‚Anti F 
Reechk, als wenn auf grüner Aue 
Lieblich zarte Veilchen bluͤhn. 
Fragte bei der Wuͤnſchelruthe 
Meines Herzens leiſe an: 

Dieſes iſt wohl die Minute 

Wo den Schatz ich heben kann? 


In des Maͤdchens Seelentiefen 
Lag das Gold jetzt hell und rein; 
Geiſter — die Gefuͤhle — ſchliefen 
Rings umher im Daͤmmerſchein. 
Und nun galt's ein kuͤhnes Wagen 
Für die ganze Lebenszeit — — 
Hab' den Schatz davon getragen, 
Und es hat mich nie gereut. 

F. W. Rothelius, 


* 


Segen der Bühne, 
(Schluß.) 


Jahr und Tag war ſeitdem vergangen, und da in 
ihrem Lauf natürlich des Herbſtes Stürme und des 
Winters eiſiger Hauch die Badegäfte, dieſe heiteren Zug: 
voͤgel, die nur waͤhrend der warmen Sommertage am 
ſchoͤnen Strande der blauen Oſtſee auszudauern ver: 
mögen, aus dem freundlichen Doͤrfchen, in dem vor: 
liegende Geſchichte bisher geſpielt, verſcheucht haben, 
wodurch es denn ziemlich ſtill darin geworden, fo wollen 
auch wir, mein lieber Leſer, uns, da wir vorlaͤufig keine 
weitere Unterbaltung darin finden koͤnnen, daraus zu⸗ 
ruͤckziehen und lieber einen Beſuch in der kleinen Feſte 
machen, deren Commandanten wir in dem Obriſten 
Boudoin kennen lernten. 

Es iſt ein ſanfter, klarer Herbſttag des Jahres 1843, 
an dem wir das Schloͤßchen betreten, das unſer alter 
Freund bewohnt, und das heute eine beſonders feſtliche 
Faͤrbung angenommen und von Toͤnen allgemeiner, 
freudiger Erregung wiederhallt. 3 

Allmaͤlig fllt ſich der Schloßbof mit eleganten 
Equipagen, welche Gäſte aus der nahen Stadt bierher 
geführt; die innern Raͤume des Schloſſes belebt ein 
froͤbliches Geſchwirr und Durcheinanderwogen einer 
zahlreichen und glänzenden Geſellſchaft; auf allen Ge: 
ſichtern ruht der Aus druck freudiger Theilnahme an 
einem bevorſtehenden froben und begluͤckenden Ereigniß. 

Inmitten des ſchoͤnen, hoben, ſinnig mit Blumen 
dekorirten Hauptſaals erhebt ſich ein lieblich mit Bluͤ⸗ 
tben und Myrtengewinden geſchmuͤckter Altar; ein Geiſt⸗ 
licher im Ornat ſcheint den Augenblick zu erwarten, wo 
er zur Vollziehung einer beiligen Berufshandlung an 
denſelben treten ſoll; indeß unterbaͤlt er ih gemuͤtblich 
mit dem derzeitigen Herrn diefes Hauſes, deſſen weißer 
Scheitel heute wie eine Glorie fein gutmuͤthiges, glüd: 
ſtrablendes Geſicht umziebt. 1 


Eine erwartungsvolle, feierliche Spannung rubt 
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weiten Fluͤgelthuͤren des Saale; 


an u 
auf dem Geiſt aller Anweſenden, Da öffnen ſich die 
ein jugendlich ſchönes 
Paar tritt ein, naͤbert ſich etwas ſchuͤchtern und be⸗ 
fangen, und doch mit dem freudigſten Vertrauen, dem 
Altar und empfaͤngt von dem Diener Gottes die reli⸗ 
gioͤſe Weihe fuͤr den verbaͤngnißvollen Lebensbund. 
Nach Beendigung der ernſten Feier neigen die Neuver: 
mählten, Franz, Freiberr von Theilor und die bolde, 
blonde Waleska, des alten Herrn von Boudoin liebliche 
Nichte, ſich kindlich demutbs voll vor ihrem beiderſeiti— 
gen Wohlthaͤter, auch ſeinen Segen zu erfleben, und 
er wird ihnen ertheilt mit der Liebe eines Vaters und 
in dem Gottvertrauen des froͤmmſten Chriſten. Hier? 
mit iſt jedoch dem Ernſt des Tages genuͤgt und alle 
Heiterkeit eines fröhlichen Hochzeitsfeſtes bebauptet 
fortan ihr Recht. Laſſen wir die Gluͤcklichen und Froͤb⸗ 
lichen lachen und ſcherzen und ſich des ſchoͤnen Feſtes 
freuen, das immer recht ungetruͤbt voruͤber geben ſollte, 
weil es im Leben des Einzelnen etwas ſo Seltenes iſt, 
ja eigentlich etwas Einziges ſein ſollte, wenigſtens ſo 
weit dies durch menſchliches Zuthun bedingt wird. 

Ziehen wir uns derweile in ein einſames Winkel⸗ 
chen zuruck, wohin der Jubel und die Muſik des Hoch⸗ 
zeitshauſes nicht ſchallen, und erläutern hier in aller 
Kürze die Umſtande, welche ein fo froͤbliches Ende 
herbei führten. 

Herr von Theilor begleitete nach beendeter Bades 
zeit ſeinen alten Freund als Gaſt nach deſſen kleiner, 
lieber Feſte, und bier vollendeten Waleskas holde Naͤbe, 
der Glanz der Unſchuld und Lieblichkeit, der ſie umfloß, 
die innere Umwandlung des Ungluͤcklichen und durch ſein 
Ungluͤck auf einen Irrweg Gefuͤhrten, zu welcher bereits 
die weiſe Behandlung des alten Obriſten und der „Segen 
der Buͤhne“ den Grund gelegt. 

Er wurde wieder, was er einſt geweſen: gut, Gott 
und Menſchen vertrauend, beiter, gluͤcklich, aber noch 
war er arm. Die Liebe indeß erwies ſich auch hier 
als Zauberin, die dieſen Uebelſtand und Herrn von 
Theilors desfallſige, traurige Aus ſichten in die Zukunft 
bob. Sie weckte die erſchlaffte geiſtige Tatkraft in 
ibm: er ſuchte und fand einen nuͤtzlichen und eintraͤg⸗ 
lichen Wirkungskreis und waͤhnte ſich nun reich, wei 
er zufrieden war. In dieſem Gefühl, und in dem Ber? 
trauen und der Ueberzeugung, daß die Lebensanſichten 
und beſcheidenen Anſpruͤche der Geliebten mit den ſei⸗ 
nigen harmonirten, bot er der lieblichen Waleska ſeine 
Hand, und mit der boͤchſten Liebe und dem innigſten 
Vertrauen knuͤpfte fie ihr Schickſal an das feine. Der 
alte Obriſt war ganz gluͤcklich in der Doppelfreude: 
daß das Lebensſchifflein des theuern Pflegekindes, tbeil⸗ 
weiſe durch ſeine Vermittelung, wohlbehalten in den 
ſichern Hafen eingelaufen, und daß er den Steuermann, 
der vom Schickſal beſtimmt ſchien, dies Schiffchen fortan 
zu lenken, durch ſein redliches Bemuͤhen die Klippen 
und Untiefen auf dem Meer des Lebens binlaͤnglich 
erkennen gelehrt, um ihn zu befaͤbigen, ſich und die 


ee 


— 
ſeiner Leitun 
zu koͤnnen. 

„Sollten aber dennoch unerwartete Stuͤrme von 
ſo heftiger Natur, daß ſie Euch Untergang droben, 
meine Kinder! uͤber Euch bereinbrechen, (und wer kann 
verbuͤrgen, daß dies nicht geſchieht?) nun, fo richtet 
das Auge nur unverwandt auf das eine große 
Leuchtfeuer des Himmels! und wie auch Wolken 
es verhuͤllen moͤgen, endlich bricht es ſiegend durch 
und leitet zum ſichern Port!“ — ſo ſchloß der alte 
Mann ſeine letzten Ermahnungen, bei dem Abſchiede 
von den Neuvermaͤhlten. 

Welches das fernere Schickſal des Grafen und der 
Gräfin Roſewski war? Sie gingen nach Paris, lebten 
mit Aufwand und Glanz in der glänzenden Hauptſtadt 
den nächſten Winter bindurch; mit dem Fruͤhjabr zogen 
fie weiter nach Italien, beſuchten während des Som: 
mers verſchiedene Baͤder, kurz, fie ſchienen etwas ruhe⸗ 
los. Uebrigens waren fie geſucht und ausgezeichnet, 
er wegen ſeines großen Reichthums, ſie wegen ihrer 
blendenden Schoͤnheit. — Blendend? es iſt ein etwas 
verbrauchter, aber bei der Gräfin von Roſewska der 
bezeichnendſte Ausdruck; denn ihre aͤußere Schoͤnbeit 
verblendete die Augen ihrer Bewunderer fo ſehr, daß 

© daruber den Mangel innern Schmucks bei der 
din n nicht gewahrten, und fie, wo fie immer erſchien, 
e Göͤnin des Tages war. | 
Wie . 1 ird? ö 
* ange dies fortwaͤhren wird? muß man von 
es Zukunft erwarten; denn im Sommer 1843 war 
b noch ſo, wie ich es eben geſchildert, und wir ſchrei⸗ 
en ja erſt 1844. 11 . us 
Traͤte aber auch in dieſer Hinſicht nie ein Wechſel 
ein, bliebe der Graf immer der reiche, geſuchte, ge⸗ 
ſchmeichelte Mann, die Graͤfin immer jung, ſchoͤn, 
glaͤnzend, gefeiert, ob fie darum glücklich wären? 
und fein konnten? — Lieber Leſer, ich glaube kaum; 
denn auch der blumenreichſte Lebenspfad, auf dem ſie 
wandeln möchten, wäre unterminirt von dem ewig 
nagenden Wurm eines ſchuldigen Bewußtſeins. 


Miscellen. 


— Bailly, eine 


in Folge der u r der beruͤhmteſten Aſtronomen, ward 


5 mwaͤlzungen der neunziger Jabre erſter 
mens er ‚rationalverfammlung, ward aber auch, 
welche zu⸗ ſchr De Männer, der erbabenſten Geifter, 
den Ueberka zemerkbar uͤber die anderen emporragten, 
Weile Ne 0 durch die Guillotine gleich gemacht. 
ir6teren Garn onſul und Laplace Miniſter. Des 

am erwirkte bei dem Conſul eine Penſion 


vo he \ 
und * für die Witwe des gelebrien Bailly, 


ſten balbjähri i 
j gen Rate ging ſie zu der: 
a de fand Frau Baily am Fenſter auf die 
end und frug wie es kaͤme, daß fie, die ſonſt 
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9 Anvertrauten gefahrlos hindurchrüdern ſo zuruͤ 


3 
ckgezogen lebe, auf einmal Gefallen an dem laͤr⸗ 
menden Gewuͤhle faͤnde. Es iſt nicht das, ſprach Mad. 
Bailly — der oͤffentliche Ausrufer bat geſtern eine 
Veraͤnderung der Regierung ausgerufen, daber ſah ich 
nach, ob Sie nicht bald kommen wuͤrden! — Ein 
aͤhnliches Vertrauen, dem franzoͤſiſchen Charakter Ehre 
machend, zeigte Fontenelle, welcher lange Zeit in dem 
Haufe einer reichen Goͤnnerin gewohnt und daſſelbe 
verlaſſen mußte, als dieſe geſtorben war. Ihm begeg⸗ 
nete eine Freundin der Verblichenen und frug ihn: 
Aber mein lieber Abbé, warum kamen Sie nicht ſogleich 
in mein Hotel, als meine geliebte Bonneval ſtarb? Ich 
bin eben auf dem Wege! erwiederte Fontenelle. Spr. 


Briefliche Mittheilungen. 


| Berlin, den 25. Mai 1844. 

FCFortſetzung.) Vor einiger Zeit erließ ein gewiſſer Herr 
Männling eine Aufforderung zur Subſcription auf ein von ihm 
herauszugebendes Blatt, das unter dem Titel „Volksfreund“ 
erſcheinen, und den Subſcribenten zugleich einen Antheil an der 
gleichfalls von ihm proponirten Renten-Anſtalt garantiren ſollte. 
Der Subſcriptionspreis war auf 2 Rthlr. feſtgeſetzt, damit auch 
der Aermſte an dieſem gemeinnuͤtzigen Unternehmen Theil nehmen 
koͤnnte. Dies Projekt hat aber mancherlei Angriffe in den öfs 
fentlichen Blättern erlitten, und das Publikum iſt nun zweifelhaft 
geworden, ob es die Angelegenheit für eine Sache der Menſchen⸗ 
liebe oder der Induſtrie halten ſoll. Plauſibler iſt ein Vorſchlag 
von Loſſius, der die Lotterie in eine Art Renten-Anſtalt umwan⸗ 
deln will, ſo daß man nicht mehr Capitalien, ſondern nur jähr⸗ 
liche Gehalte von 100, 200, 1000 bis 18,000 Rthir. gewinnen 
ſoll, die man dann doch lebenslaͤnglich behalten wurde, während 
jetzt mancher Gewinner fein Capital in wenigen Jahren durch- 
bringt. Da der Staat die Capitalien laͤnger behielte, ſo wuͤrde 
er durch die Zinſen ſo viel profitiren, daß er nach Loſſius Bes 
rechnung wenigſtens zehnmal fo viel Gewinne ausfegen koͤnnte, 
wie die jetzige Lotterie. — Der durch feinen gemäßigten Libe⸗ 
ralismus bekannte Dr. Woeniger hat in dem Aprilheft ſeines 
„Staats“ eine oͤffentliche Denunciation gegen „die juͤdiſchen 
Gauner von Thiele“ erlaſſen, und dieſes Buch als ein allgemein 
gefaͤhrliches bezeichnet, weil es durch Fakta bewieſen werden koͤnne, 
daß einige junge Leute durch Leſung dieſes Buches, in welchem 
die Kniffe und Pfiffe der juͤdiſchen Gauner ausfuͤhrlich beſchrie⸗ 
den worden find, ſich zu Diebftählen haben verleiten laſſen. — 
Man ſpricht davon, daß die Stadtmauern Berlins zum Theil 
abgetragen werden ſollen, was namentlich in dem Theil, der 
nach dem Thiergarten zu liegt, die Stadt ſehr verſchoͤnern wuͤrde. 
Ueberhaupt bietet man Alles auf, der Stadt von Jahr zu Jahr 
ein gefaͤlligeres Anſehen zu geben, um fo mehr muß es befrem⸗ 
den, daß die Polizei dem Beſitzer des Hauſes, welches dicht an 
das Brandenburger Thor. ftößt, erlaubt bat, noch ein Stockwerk 
auf ſein Gebaͤude zu ſetzen. Dieſes Stockwerk iſt namlich ſo hoch 
gerathen, daß dadurch das Brandenburger Thor, das wohl ohne 
Zweifel eine der ſchoͤnſten Zierden Berlins iſt, ganz erdruͤckt er⸗ 
ſcheint, und ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Linden ent⸗ 
lang gehe, und rechts neben dem Brandenburger Thor dieſen 
Haus⸗Coloß in die Luft ragen ſehe, der durch feine Höhe nicht 
blos den Eindruck des Brandenburger Thors ſchwaͤcht, ſondern 
auch die ſchoͤne Symmetrie ſtoͤrt, durch welche ſich bisher der 
Pariſer Platz auszeichnete. 

(Schluß folgt.) 


Reiſe um die welt. 


„ Wie Buͤlow⸗Cummerow durch Freimuth über 
feine Standesgenoſſen hervorragt, fo ſpricht er ſich auch ſehr 
freimüthig über die Cenſoren in Preußen aus. Nicht nur 
in Berlin, ſondern in den meiſten Staͤdten ſind Aſſeſſoren 
zu Cenſoren gewählt. Buͤlow⸗Cummerow ſagt darüber in 
feinen, mit Berliner Cenſur gedruckten, politiſchen Abhand⸗ 
lungen: „Es giebt keine Staatsdiener, die abhaͤngiger waͤren 
als diefez fie find angehende Raͤthe, die aber keinen Gehalt 
beziehen, und die eine Anſtellung als beſoldete Raͤthe in einem 
Collegio ſehnſuchtsvoll erwarten, alſo junge Maͤnner, deren 
ganze Zukunft von der Meinung und dem Wohlwollen ihrer 
Obern abhaͤngt. Daß ſolche keine freie Stellung einnehmen, 
liegt vor Augen.“ Bülow entwickelt nun, wie das Publi⸗ 
kum darin „eine Verminderung der Buͤrgſchaft finden will,“ 
wie es etwas Verletzendes hat, wenn Maͤnner, die im Dienſte 
der Wiſſenſchaft oder des Staats ergraut, um dem Vater⸗ 
lande nügen zu koͤnnen, zur Feder greifen, oder wenn frei⸗ 
ſtehende Privatmaͤnner es für Pflicht halten, ihre Erfah: 
rungen und Kenntniſſe dem Publikum nicht zu entziehen, 
nun „wie wir 69 Jahre alt“ von einem jungen Manne 
von 26 — 28 Jahren ihre „Manuſcripte corrigiren“ laſſen 
müffen. Darin findet Bülow ganz richtig den Grund, daß 
fo wenige freie, unabhängige Maͤnner ſich entſchließen koͤn⸗ 
nen, zu ſchreiben. Noch im Jahre 1815 hielten es gerade 
in Berlin Schleiermacher, Niebuhr, Ruͤhs u. A. nicht unter 
ihrer Wuͤrde, in Flugſchriften ſich bei Discuffion der Tages. 
fragen zu betheiligen. Es beftemdet allerdings, wenn man 
in Preußen die Ueberwachung des Geiſtes, der Wiſſenſchaft, 
der Gedanken und Ideen jungen angehenden, um ein hoͤhe⸗ 
res Amt ſich erſt bewerbenden Beamten anvertraut ſieht, 
waͤhrend in Sachſen, Mecklenburg, Holſtein, ſo viel wir uns 
erinnern, Maͤnner der Wiſſenſchaft, Männer aus der Reihe 
der hoͤchſten Stadt: und Staatsbeamten dies Amt verwalten. 
„Am ſtrengſten,“ führt Buͤlow-Cummerow fort, „nicht allein 
in Preußen, ſondern in ganz Deutſchland, beweiſet ſich bis 
jetzt die Cenſur dei den Tagesblaͤttern, und daraus ent⸗ 
ſpringen zu weſentliche Nachtheile für eine nationale politi⸗ 
ſche Entwickelung, als daß es nicht an der Zeit waͤre, in 
dieſer Beziehung endlich andere Grundfäge zu verfolgen.“ 

„„ In Rußlond geht man mit dem Projekt eines 
neuen großartigen Communicationsweges von der ruſſiſch⸗ 
galliziſchen Grenze bis nach dem Hafen von Odeſſa um, ſo 
wie eine ſolche Verbindung durch den Knoten der dei Krakau 
zuſammenſtoßenden Eiſenbahnſtraßen auch zur Nord- und 
Oſtſee eroͤffnet werden wird. Kuh) 

„ London iſt halb Großbritannien in merkantiliſcher 
Beziehung. Die Zolleinnahmen des Londoner Hafens im 
Jahre 1843 betrugen 114 Millionen Pfd. Sterl., waͤhrend 
die ſämmtlichen Häfen des vereinigten Königreichs 22 bis 23 
Millionen Pfd. Sterl, betrugen. 
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Sappi ſagt über die Eiſenbahn: Durch die Eiſen⸗ 
bahn werden wir ganz um alle Abſchiedsthraͤnen kommen 
und die Romane werden ganz mager werden. Wenn Anton 
ſich in Leipzig von ſeiner Amalie losriß und nach Hamburg 
ging, weinte er einen halben Band, anderthalb Baͤnde ſchrieb 
Amalie an Anton, anderthalb Anton an Amalie, einen hal 
ben Band Briefe auf der Ruͤckreiſe von Anton zu Amalie, 
und die vier Bände find voll. Wenn einmal eine Eiſen⸗ 
bahn zwiſchen Hamburg und Leipzig zu Stande kommt, 
warum werden Anton und Amalie ſolche Narren ſein und 
ſich vier Baͤnde ſchreiben? Anton und Amalie ſetzen ſich im 
erſten Bande Seite 67 auf die Eiſenbahn und Seite 
find fie ſchon am Ende des vierten Bandes! b 

„ Wenn bei uns die Fröſche ſich hören laſſen, be⸗ 
merkt die Dorfzeitung, iſt der Sommer und gutes Wetter 
nahe, in Berlin iſt das ganz anders. Da haben die vor 
nehmen Leute den ganzen Winter hindurch, auch bei Schnee 
und Eis, die Froͤſche hoͤren koͤnnen, und noch dazu ganz 
gelehrte. Der Kapellmeiſter, der ihnen die Muſik componirte 
und dirigirte, hat vom Könige eine goldene Doſe mit Bril⸗ 
lanten empfangen. Die Froͤſche des Ariſtophanes haben 
ſich auch im Coneertſaale hören laſſen, aber nicht viel beſſer 
gefallen, als die ordinairen Froͤſche. 

„ Fuͤr den Kölner Dombau find nach der letzten 
Berechnung 89,069 Thaler 1 Sgr. zuſammengekommen. 
Es fehlen noch ein Paar Millionen. In Mexiko hat ſich 
ein Huͤlfsverein fuͤr den Dombau gebildet. 

** Bei den letzten Verſuchen mit feiner neuconſtruir⸗ 
ten Taucherglocke, iſt Doktor Payerne nebſt einem Gefaͤhrten 
drei und vier Stunden unter Waſſer geblieben, ohne andert 
Verbindung mit der Oberflaͤche, als von Zeit zu Zeit einige 
Schlaͤge mit einem Hammer, um ein Zeichen zu geben, wie man 
von oben her die Wirkung des Apparates unterſtuͤtzen ſolle. 

, Auf der Verſailler Eiſenbahn gerieth kuͤtzlich, 
mitten auf dem Wege, ein Waggon in Brand. Die Rei⸗ 
ſenden, berichten die Blätter, hatten gluͤcklicherweiſe Zeit zum 
Ausſteigen. Der Wagen verbrannte. 

. Italieniſchen Zeitungen zufolge, hat man unlaͤngſt 
zu Florenz, in einem Winkel des Pallaſtes Pitti, alte Hand“ 
ſchriften aufgefunden, welche man dem großen Galilei zuſchreibt. 

Im Marktflecken Nograd (in Ungarn) wurde 
kuͤrzlich ein Brandſtifter auf der That ertappt, und von der, 
durch die vielen Brandgeruͤchte in Entfegen und Wuth g“ 
rathenen Menge auf der Stelle todtgeſchlagen. 

„„ Vor Kurzem find durch eine große Sendung ſo 
viele Caſchemire in Paris angekommen, daß der bisherige 
Preis dieſer koſtbaren Luxuswaare um ein Drittheil gefallen! * 

»,“ Bei einer neulichen Morgenvorſtellung 
Peſther Arena ſoll, nach Bericht des „Ungar,“ die Hälfte — 
Zuſchauer . . ein Mann, erfroren ſein. 


Hierzu Schaluppe⸗ 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Die Trauernden. 


I. 


Der Ted erhob ſich mit aller Macht, 
Zu wandern im Erdkreis um Mitternacht. 


Still trat er ein zum leuchtenden Schloß 
Und nahm dem Freiherrn den älteften Sproß. 


„Aus iſt die Freude, ſeit dieſer erblich,“ 
Rief der Vater, „komm, Tod, erloͤſe auch mich.“ 


Von der Seite des Freundes riß er den Freund, 
Mit dem er von früh'ſter Jugend vereint. 


„Bas ſoll ich auf Erden wohl ohne Dich thun?“ 
Stoͤhnt 


Daun führt er hinweg eine holde Maid, 

um die ein wackerer Juͤngling gefreit. 

Der netzte mit Thraͤnen ihr Leichengewand; 
„O, trage mich mit Dir in jenes Land!“ 
Die Mutter raubt er dem zarten Kind, 

Die es pflegte vom Morgen zum Abend lind. 


Das ſaß, wie erſtarret, fern von dem Sarg, 
Indem es im Winkel ſich ſtumm verbarg. 


Und fort zog der Tod, und ſchritt ſeinen Gang 
Von Ende zu Ende die Erd’ entlang. 


II. 


bn ale verfirichen ein flüchtiges Jahr, 
e nagt er ſich wieder der trauernden Schaar. 
10 5 eiherr ſaß lächelnd in feinem Haus, 
im ihn tobten die Knaben im Braus. 


Er ſelber nahm T 


heil . 
und war die Seel an dem tollen Gewuͤhl 


e vom ganzen Spiel. 


Der Freund weilt in der G i 
enoſſen Kreis, 
Begzickt ſtrahlt das Auge, die Stirn iſt heiß, 


Es toͤnet beim gellenden Becherklang: 
„Hoch lebe die Freundſchaft!“ im lauten Geſang. 


der, „könnt' ich, Treuer, doch bei Dir ruhn!“ 


— — — — — — — inneniene * — — 


Es fuͤhret die Braut mit dem Kranz im Haar 
Der Neuverlobte zum hohen Altar. 


Sie kehren im freudigen Muthe zuruͤck; 
Nicht ruht auf der Todten Gewoͤlbe ein Blick. 


Zum Huͤgel der Mutter, vom Thaue naß, 
Schleicht die Kleine hinauf, ihr Antlitz iſt blaß. 


Was ihr Gaͤrtchen von koͤſtlichen Bluͤthen gehegt, 
Ward gepfluͤckt und auf den Marmor gelegt. 


„Dein Gram war rein,“ ſprach der lauſchende Tod, 
Drum mach' ich frei Dich von aller Noth. 


Und freundlich nahm er die Kranke hinfort 
Und fuͤhrte ſie mit ſich zum friedlichen Port. 
K. 


Eine Schiffsbruchsſeene aus dem 
eg Jahrhundert. 


Schluß. ) 


Auf dem großen Boote befanden ſich jetzt 48 und 
auf dem kleinen 26 Perſonen. Fuͤr dieſe 74 Menſchen 
waren im Ganzen nur 7 bis 8 Pfund Brod vorhanden, 
und doch war man nach Berechnung des geſchickten Kapi⸗ 
tains noch mehr als 100 Seemeilen vom naͤchſten Lande 
entfernt. Um nun insgeſammt darauf losſteuern zu koͤnnen, 
wurden zuvörderſt die beiden Boote mit Stricken an einander 
gefeſſelt; dann verlangte der Kapitain die Hemden ſeiner 
Gefaͤhrten, um Segel daraus zu machen, welche ſie an 
einige aufgefangene Stangen befeſtigten. Der geringe Vor⸗ 
rath an Brod wurde gewiſſenhaft eingetheilt. Jeder erhielt 
täglich zwei Biſſen, und doch war es (dom nach einigen 
Tagen aufgezehrt. Den Durſt ſtillte man mit Regenwaſſer, 
das mittelſt der Segel aufgefangen wurde und von welchem 
auf Jeden täglich nur fo viel kam, als eine von einem 
Schuh abgeſchnittene Naſe faßte. Nach zwei Tagen riß 
Hunger und Durſt unter der Mannſchaft ein und die Noth 
grenzte nahe an Verzweiflung. Am fünften Tage endlich fandte 
ihnen die göttliche Vorſehung Hülfe in einer Schaar Seevoͤgel, 
welche ſich leicht fangen ließen. Dieſe Thiere wurden be— 
gierig roh verzehrt, und ſo wurde der Hunger einigermaßen 
geſtilt. Indeß war es nur eine Galgenfriſt, denn die 

Hungersnoth ſtellte ſich bald wieder von neuem ein und, 


da es nicht regnete, geſellte ſich auch die Qual des Durftes 
noch hinzu. Die Lage der Ungluͤcklichen war unbeſchreiblich 
und ſchon reichten ſie ſich gegenſeitig die Haͤnde, denn ſie 
glaubten, daß es der letzte Tag ihres Lebens ſei. In dieſem 
traurigen Zuſtande verbrachten ſie zwei Tage; Alle lagen 
ermattet am Boden ihrer Fahrzeuge, ſtumm und mit Ver⸗ 
zweiflung kaͤmpfend, als eine Menge fliegender Fiſche in 
ihre Boote niederfielen. Die Luſt zum Leben erwachte 
abermals. Sie verſchlangen dieſe mit Schuppen und 
Graͤten, worauf fi aber bei allen ein entſetzlicher Durft 
einftellte. Bald ſtieg die Noth auf's Hoͤchſte. Viele er⸗ 
krankten von der ungewohnten Nahrung und ſtarben, wobei 
der Kapitän feine ganze maͤnnliche Kraft aufbieten mußte, 
die Andern abzuhalten, daß fie die todten Körper nicht ver 
zehrten. Am zehnten Tage vereinigte ſich die kraftloſe 
Mannſchaft dahin, zu looſen, und auf welchen das Loos 
fiel, der ſollte den Andern zur Speiſe dienen. Eben be— 
gann man die verhängnißvollen Looſe zu bereiten, als aber⸗ 
mals eine Anzahl Fiſche ihnen zur Beute wurde und ſie 
an dem kanibaliſchen Vorhaben verhinderte. Bald ſtellte 
ſich der Hunger mit furchtbarem Ungeſtuͤm wieder ein und 
man flehte in den klaͤglichſten Tönen um baldige Rettung 
aus dieſem jammervollen Elende. Indeß verging eine 
Stunde, ein Tag nach dem andern, ohne daß ſich ihnen 
ein Mittel dargeboten haͤtte. Selbſt nach einem Schiffe 
ſpaͤhte man vergebens, fie ſahen nichts weiter, als Himmel 
und Waſſer. In dieſer Verzweiflung ſtuͤrzten Mehrere wie 
wuͤthend auf einen großen Schiffsſungen ein, um ihn zu zerreißen 
und ſich an feinem Fleiſche zu fättigen, aber auf die drin⸗ 
genden Bitten des Kapitaͤns ſtanden fie auch davon wieder 
ab, zumal er ihnen in zwei Tagen Land verhieß und die 
Verſicherung ertheilte, daß, wenn dieſe Hoffnung bis dahin 
nicht in Erfüllung ginge, fie ihr Vorhaben ausführen follten. 
Sie beruhigten ſich und legten ſich ächzend nieder. Der 
Kapitain hatte richtig gerechnet. Noch vor Verlauf von 
zwei Tagen kam die ſehnlichſt erwartete Huͤlfe. Land! 
Land! rief am Morgen des dreizehnten Tages nach dem 
Schiffbruche der Quartlermeiſter. Da ſprangen Alle auf, 
jubelten und weinten vor Freude. Sie ſteuerten auf das 
Land zu und erreichten es in kurzer Zeit. Es war die 
Inſel Sumatra. Von den 72 Perſonen lebten nur noch 
56, und von dieſen ſtatben bei der Landung 12. Die 
Uebrigen genaſen langſam, und da ſich bald eine Schiffs⸗ 
gelegenheit darbot, kehrten fie glücklich nach Holland zurück, 
Der Kapitän lebte noch lange ſeinem Berufe und glaubte 
an die Erſcheinung des fliegenden Hollaͤnders und an feine 
Ungluͤck weisſagende Verkündigung, ohne daß er weder ihm, 
noch feinen Matroſen jemals wieder erſchienen wäre. Bon⸗ 
tekuh hatte über alle feine Reifen ein Tagebuch geführt und 
hinterließ nach feinem Tode „fein Leben und feine Schick⸗ 
ſale zur See“, aus dem wit vorſtehende Mittheilung in ger 
drängter Kürze wiedergegeben haben. 


F. Schrader. 
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ueber den Nutzen der Bäume in den Städten. 


Der Berliner Figaro erzaͤhlt uns, daß Baͤume in den 
Städten nothwendig find, um die Luft zu verbeſſern. Die 
Herren Bouiſſingault und Lebry haben ihn deſſen verſichert, 
fie haben nämlich in der Luft von Paris nicht weniger als 
acht Procent Kohlenſaͤure mehr gefunden, als in der des 
Dorfes Andilly bei Montmorency. Dieſes Reſultat if 
allerdings ſehr auffallend, wir würden es nicht glauben, wenn 
es nicht die Herren Bouſſingault und Lebry ſagten, allein 
dieſen Leuten glauben wir es auch nicht, weil ſchon fuͤn 
Prozent Kohlenſaͤure in der einzuathmenden Luft, dieſelbe 
toͤdtlich macht, in einer Luft aber, welche acht Prozent mehr 
enthält als eine Andere, nur ein Aligator — und dieſet 
nicht lange — leben koͤnnte. Die Luft enthaͤlt nicht ein 
pro mille an Kohlenſaͤure, und die Eigenſchaft der Baͤume 
und Pflanzen, die Luft zu verbeſſern, iſt ſehr problematiſch; 
allerdings athmen lebende Pflanzen im Sonnenſchein 
Sauerſtoffgas aus, und zwar gerade denjenigen, welchen Mt 
mit der Kohlenſaͤure, die ſie zerſetzen, aufgenommen haben, 
aber ſie verderben die Luft waͤhrend der Nacht durch den 
entgegengeſetzten Prozeſſ eben ſo ſehr, wie ſie dieſelbe am 
Tage verbeſſern. Die Pflanzen brauchen zwar Kohlenſtoff 
um zu wachſen, und holen dieſe zum groͤßten Theile aus 
der Luft, aber die Menſchen und die Thiere nicht etwa 
auch? bei der Reſpiration des ganzen Thieriſchen Koͤrpers 
wird aber ſo wohl Kohlenſaͤure aufgenommen als be 
der Expiration aus einem Organ des Thieriſchen Koͤrpers 
aus der Lunge ausgeſtoßen wird. 

Die Luft, in ſtark von Menſchen beſetzten, beſonders 
verſchloſſenen Raͤumen, Schauſpielhaͤuſern de. iſt zwar viel 
ſchlechter als die Luft im Freien, doch bei weitem weniger 
um des Ueberfluſſes an Koblenſaͤure willen, als wegen des 
verminderten Sauerſtoff-, und in gleichem Grade vermehr 
ten Stickſtoffgehaltes. V. 


Aa iütenfe ach t. 


— In der Nacht vom 8. zum 9. d. Mts. entwichen 
aus dem hieſigen Kriminalgefaͤngniſſe zwei Verbrecher, von 
denen der eine wegen vielfachen Oiebſtahls, der andere wegen 
Betheiligung an dem Morde des Polizei-Sergeanten Gans 
verhaftet geweſen. Die Entwichenen, zwei rüftige Männer in 
den beſten Jahren, loͤſten mittelſt eines vom Bettgeſtelle 10% 
geriſſenen Lattenſtuͤckes, die beinahe handdicken Bohlen der 
einen Seitenwand ihres Gefängniſſes ab, brachen ſodann 
durch die Wand und gelangten auf dieſe Weiſe in das an" 
ſtoßende Gerichtszimmer, von wo fie ſich, an ihren in Stück. 
zerſchnittenen Bettlacken, durch das Fenſter nach der jest 
Waſſer⸗leeren Radaune herabließen und entflohen. Schon 
um 2 Uhr Morgens wurden fie von dem revidirenden Ge. 
fangenwaͤrter vermißt, konnten aber bis jetzt, alle fogleih 
getroffenen, polizeilichen Anordnungen ungeachtet, noch * 
wieder eingebracht werden. — f 


Be 


| 


Aus der Provinz 
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be, In Tüſit hat's ſchon wieder einmal gebrannt, und 
zwar noch weit ernſtlicher als letzthin, denn das Feuer vers 
nichtete dinnen wenigen Stunden, ungeachtet der Luftzug 
nur ſehr gering war, ſaͤmmtliche Hinter und Neden⸗Ge⸗ 
baͤude des ganzen, vom Rathhauſe bis zur erſten Auffahrt 
an der Memel ſich erſtreckenden Quartiers, und nur der 
Packhof blieb verſchont. Außerdem brannte auch noch das 
Grundſtück des Kaufmann Kreyde und das Wohnhaus des 
Zinngießers Ambroſius faſt gaͤnzlich ab, fo daß der durch 
die Flammen verurſachte Schaden jedenfalls ein ſehr be⸗ 
trachtlicher fein muß. — Das Feuer entſtand am 15. d. M. 
gleich nach Mitternacht und in der Mittagsſtunde des dar: 
auf folgenden Tages ereignete ſich noch das Ungluͤck, daß 
ein Maurerburſche durch den Einſturz eines Schornſteins 
auf der Brandſtaͤtte erſchlagen wurde. 


So eben iſt in der Buchhandlung von Fr. Sam 
Gerhard, Langgaſſe No. 400 3 in often 
Buchhandlungen zu haben: 


Die Gruͤndung der 
Univerſität Königsberg 


10415 deren Säcularfeier 


und 1744. Zur Würdigung und zum Vers 


der 


ndniß der bedorſtehenden dritten Zubelfeier, für Jeder: 


mann von Ed. Gervais. gr. 8. broch. Preis 73 Sgr. 


— 


Ein geſitteter Knabe mit einigen Schul: Kenntniffen 
findet in einer benachbarten Stadt ein ſehr vortheilhaftes 
Unterkommen als Maler- Lehrling. Näheres en Damm. 
No. 1287. 


h Essig und Essig-Spriet, eigenes Fabricat, von 
ester Qualität empfehle zu sehr billigen: Preisen. 
Bernhard Braune 


Auf einem Gute, nahe bei Danzi in tüchtiger 
„ zig, findet ein tuͤchtiger 
Sa after von mannlichen Jahren eine Stelle. „Nähere 
anzi © gebt der Oeconomie⸗Commiſſarius Zernecke in 
, Hintergaſſe No. 120. 


In d . 
No. 432 m scha von S. Anhuth Langenmarkt 


Danziger Sagen. 

3 von O. 7. arl. 

Geachtete literarifhe z er, 

lung des Stoffes und der 
lungene bezeichnet. 


Sgr. 
Blätter haben dieſe Sagenſamm⸗ 
Behandlung wegen, als eine ge⸗ | 
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Brief kaſten. 


1) Mittheilungen. von Eduard. — Schönen Dank, wir wer⸗ 
den davon zuweilen Gebrauch machen. 2) Beſcheidene Anfrage, 
von MN. . . r. — Soll nachſtens erledigt werden. 3) Grabſchrift, 
von S. — Aus welcher alten Anekdoten⸗Sammlung mögen dieſe 
Verſe wohl ausgeſchrieben ſein? 4) Anekdoten, von F. Scz. — 
Nach und nach. 5) Hinaus, von F. W. R. — Müßte wohl 
zu viel geändert werden. 6) Gefundener Brief, ohne Untere 
ſchrift. — Wäre er auch wirklich gefunden, wer wuͤrde ſich wohl 
für ſo albernes Zeug intereſſiren. 7) Aus Schoͤneck, von 
R. . . 2. — Privatangelegenheiten eignen ſich nicht zur Vers 
oͤſſentlichung. 8) Berichtigung, von Ed. I.. ... n. — Wir 
danken ſchoͤn, wird aber wohl fo nöthig nicht fein. 9) Ueber 
die Jagd, von G. — Vielleicht zur R. u. d. W. 10) Gedicht, 
von F. W. R. — Sehr willkommen. 11) Leſefruͤchte, von L. — 
Soll benutzt werden. I2., 13. und 14.) Drei Beiträge zur 
Kajütenfracht, von A., X. und W. F. — Erledigt. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Dieſe Fabrik erſten Ranges 

hat sich, als die grossar- 
tigste und vorzüglichste 
„ in Europa, einen allge- 


Io meinen Ruf erworben. 
8 Nachstehende Sorten aus 
I. derselben in höchster Voll- 
kommenheit für jede En 
1 und Schriftart, übertreffen 
ER, 9 r duden alle bisher bekannten Fe- 
J. Schuberth & Oo. dern; es kostet d. Dutzend 


mit Halter: 


Beste calligraphie Feder, für gewöhnliche 
Sehr . „ nen, Hm Hi 6419 are ADKE 
Feine Schulschreibfeder, (mittelgespitzt) . 7%» 
85 5 RO CC» zur Klein- und Schön- 
SCHUNG SG een re ” 
Superfeine Lordfeder, broneirt oder Silber- 
stahl (mittelgespitzt) Beide Sorten zum Schön- 
schreiben, übertreſſen die: Federposen. an Elasti- 
Ai bei Feten ee 
Üorrespondenzfeder, ſein gespitat zum Schön- 
und, Schnellsch reiben . 12½ 
HKaiserfeder, die Vollkommene, doppelt geschlif- 
x o 
Napoleon- oder Riesenfeder, zu grösserer 
Prachtschrift, leistet dus Vierfache anderer. Fe- 
ene ee e re 
Noten edler, für Musiker; auch zur Schrift für 
schwere- Hunde.. 4 1 
Musterkarte vorzüglicher Stahlfedern, 13 ver- 
schiedene Sorten; passend für alle grössere und 
kleinere Schrift „. mit 2. Haltern 15 „ 
> Ordinaire wohlſeile jedoch sehr brauchbare Fe- 
dern, das Gross vom: 144 Stück in einer Schachtel 
zu nur 18%. Sgr. und’ die- Karte von 2½ bis 5 Sgr., sind 
ebenfalls: einzig und allein äch.t zu, bekommen in der 
Haupt-Niederlage bei Er. Sam. Gerhard, 


15 „ 


Aus einer der größten Fabriken Hollands empfing ich 
feinſtes Bleiweiß » Drid, worauf ich die Herren Maler ꝛc. 
wegen Guͤte des Fabrikats, wie auch des billigen Preiſes 
aufmerkſam mache. — Gleichzeitig empfehle ich alle Sorten 
geriebene Oelfarben und Firniſſe ꝛc. billig und wie bekannt 
gut. — Wiederverkaͤufern bewillige ich Rabatt. 

J. G. Werner, Fiſchmarkt, 
am Haͤkerthor No. 149. b. 


Mittwoch den 12. Abonn.⸗Concert Ro. 5. 


im Schahnasjanſchen Garten. 
Das Muſik⸗Corps des 4. Inf.⸗Reg. 
Voigt, Muſikmeiſter. 


5 So 
gebene Anzeige zu machen, daß wir das feit x 
3 Jahren auf dem Langenmarkt betriebene 
Geſchaͤft 
kurzer Stahl: und 
Eiſen Waaren 
Se | | 
nach dem Haufe Schnuͤffelmarkt BR 
No. 717. ſchraͤge über der großen Krämer: Ps 
gaſſe (neben Herrn Conditor Krüger) verlegt Le) 
haben. Wie bisher, wird es auch ferner unſer r 
Beſtreben fein, durch gute Waaren, billige Preiſe E 
und prompte reelle Bedienung uns das Zu- KL 
trauen eines verehrlichen Publikums, deſſen FAR 
wir uns in unſern andern Geſchaͤftslokalen f 
ſeit einer langen Reihe von Jahren erfteun, 7 
zu erhalten, und bitten um geneigten Zuspruch. . 
S. G. Hallmann, Wittwe & Sohn. 5 
Tobiasgaſſe No. 1858. I? 
Danzig, im J 


x 


») 


et 
* 


Von frischen Capern, Sardellen, Limonen, Oliven, 
Trüffeln, Sardinen, Vanille, engl. Senf, eingelegten 
Ingber, Mandeln in Schaalen, italienische Macaroni, 
Tafelbouillon, Succade, Feigen ete. empfing ich neue 
Zufuhr und verkaufe diese Gegenstände in grösseren 
und kleineren Parthicen zu billigen Preisen. 

Bernhard Braune 
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Eine Parthie abgelagerten Rauch — Taback in 
feinsten und Mittel- Sorten verkaufe ich, um damit 
zu räumen, bei Abnahme von mindestens 5 Pfund, 
zu Fabrickpreisen, und gebe 159 in Natura Rabatt; 
auch empfehle einen Rest alter Gigarren billigst. 

Bernhard Braune. 


Fuͤr einen wohlerzogenen Knaben 
iſt in meiner Tuchwaaren- und Herrengarderobe = Handlung 
die Stelle als Lehrling offen. C. L. Koͤhly, 

Langgaſſe No. 532. 


Im Verlage der TL. G. Homannſchen 
Kunſt⸗ und Buchhandlung in Danzig ift fo eben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
zu beziehen: 


Veeſel M., Oberlehrer zu Schoͤneck in 
Weſtpreußen, Belehrungen über die 
Eutſtehun Dr 

Heilung des Stotterns, 


Stammelns, Polterns, Lispelns und anderer Sprachfehler- 
Ein Buch für Eltern und Lehrer, ganz beſonders aber für 
alle Diejenigen, die eine mangelhafte Ausſprache durch gym“ 
naſtiſche Uebung der Sprachorgane an ſich ſelber oder Andern 
heilen wollen. Gr. 8vo. Geh. Preis 1 Thaler. 

Der Verfaſſer, deſſen ausgezeichnete Leiſtungen in der 
Heilung des Stotterns, Lispelns u. ſ. w., bereits von der 
Koͤnigl. hohen Regierung zu Danzig und von Einem Wohl: 
loͤbl. Magiſtrat zu Schoͤneck im Jahr 1841 im Amtsblatt 
No. 26., ſowie in der Kameraliſtiſchen Zeitung No. 34. 
und in der“ Voſſiſchen Zeitung No. 117. zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht ſind, hat in dem vorſtehenden Werke nicht 
allein den Beweis geführt, daß das Stottern durchgaͤngis 
und die anderen Fehler in der Ausſprache faſt immer ihre 
Urſachen in der Verwoͤhnung haben, ſondern es iſt auch 
gezeigt worden, wie ſie bei der Entwickelung der Sprache 
mit Leichtigkeit vermieden und ſelbſt in ihrer ſtaͤrkſten Aus“ 
bildung wieder beſeitigt werden koͤnnen. 


Die jetzt zur Vertheilung kommende Rückgabe der 
Gothaer Feuerverſicherungs-Bank betragt 50 pre 
Cent ſaͤmmtlicher in der Verwaltungszeit vom 1. Juli 184 
bis dahin 1843 eingezahlten Prämien und kann jeden Sonn’ 
abend in den Vormittagsſtunden von 10—1 Uhr in unferm 
Bureau in Empfang genommen werden, da eine gleichzeitig“ 
Zuſendung dieſer Dividende an die vielen Theilnehmer nicht 
moglich iſt, ſondern die Regulirung auf dieſem Wege nut 
allmaͤlig fortſchreiten kann. 

Dodenhoff & Schoͤnbeck. 


